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Die derzeitige Situation der Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie in Deutschland ist für viele 
Sorgearbeit leistende Personen bislang nicht 
zufriedenstellend. Viele nicht erwerbstätige 
oder geringfügig bzw. in Teilzeit beschäftigte 
Frauen würden gerne (mehr) arbeiten. Viele 
Männer wünschen sich mehr Zeit für die 
 Familie. Um das Familien- und Arbeitsleben 
miteinander in Einklang bringen zu können, 
sind flexible, bedarfsgerechte und qualitativ 
hochwertige Betreuungsangebote sowohl für 
Kinder aller Altersgruppen als auch zuneh-
mend für pflegebedürftige Angehörige not-
wendig. Gleichzeitig sind eine flexible Arbeits-
organisation und ein familienbewusstes und 
durch Verständnis geprägtes Betriebsklima 
gewichtige Voraussetzungen für die Balance 
von  Familie und Beruf. Nur wenn sich die be-
triebliche Arbeits- und Führungskultur stärker 
darauf einstellt, kann es gelingen, dass auch 
zunehmend familienorientierte Männer sowie 
berufsorientierte Frauen Familie und Beruf 
vereinbaren, ohne in mindestens einem Be-
reich Abstriche machen zu müssen.

Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
– ein facettenreiches Querschnittsthema

Mit der Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
wurde und wird in Deutschland häufig das 
zeitgleiche Nebeneinander der Erwerbstätig-
keit von Müttern mit der Betreuung ihrer Kin-
der assoziiert. Doch die Herausforderung, die 
Lebensbereiche Erwerbsarbeit und Familie 
parallel in Einklang zu bringen, ist vielschichtig 
und mit den unterschiedlichsten Herausforde-
rungen auch für Männer und Pflegende ver-
bunden. Für alle beteiligten Akteure – für Sor-
gearbeit leistende Personen, für Unter nehmen 
sowie für die (familien-)politischen Akteure – 
summiert „Vereinbarkeit von Beruf und Fami-
lie“ komplexe Phänomene und Anforderungs-
bündel. Die private Pflege von Angehörigen 
durch Kinder, Elternteile, Geschwis ter oder 
Partner/innen macht die Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie zu einem Anliegen ganz  
unterschiedlicher Lebensphasen und Lebens-
lagen. Veränderte Lebens- und Familienformen 
ziehen eine Pluralisierung der mit familiären 
Verpflichtungen befassten Personengruppen 

sowie der jeweiligen Bedürfnisse nach sich.  
So haben Alleinerziehende beispielsweise 
spezifische Anforderungen an ihre Lebens- 
und Arbeitsgestaltung und in Patchwork-Fami-
lien wird Sorgearbeit außerhalb der klas-
sischen Kleinfamilie geleistet. Dabei steht die 
betrieblich, kulturell und institutionell oft tief 
verankerte Norm der kontinuierlichen Vollzeit-
arbeit dem familiären Engagement von Män-
nern und der beruflichen Entwicklung von 
Frauen gleichermaßen entgegen. 

Gegensätzliche Zeitstrukturen in Familie und 
Arbeitswelt erschweren die Work-Life-Balance

Die Betreuung und Versorgung von Kindern 
oder pflegebedürftigen Angehörigen bedeutet 
im Tagesverlauf einen häufigen Tätigkeits-
wechsel und oftmals die parallele Ausführung 
von Aufgaben. Insgesamt ist die Zeitstruktur 
in Haushalt und Familie äußerst geschachtelt 
und häufig stark verdichtet. Dabei wird diese 
als figural bezeichnete Zeitstruktur der Für-
sorgearbeit stark von den Bedürfnissen der 
Betreuten – und damit insbesondere bei kleinen 
Kindern und Pflegebedürftigen oftmals von 
zeitlich schwer planbaren Ereignissen und 
Turbulenzen – bestimmt. Insbesondere die 
Pflegebedürftigkeit von Angehörigen kann 
plötzlich und unerwartet auftreten und ist im 
Vergleich zur Kindererziehung meist noch 
weniger planbar.

In der Erwerbsarbeit dominieren demgegen-
über meist „funktional geglättete Zeitverwen-
dung[en] nach dem Uhrzeitmodell“1 mit stark 
regulierten Abläufen und präzisen Terminie-
rungen – also geradezu gegensätzliche Zeit-
strukturen. Die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie bringt damit erhebliche organisato-
rische Anforderungen mit sich, um diese kon-
kurrierenden Zeitstrukturen in Einklang zu 
bringen. Erwerbs- und Sorgearbeit parallel zu 
vereinbaren heißt, Zeitbudgets im Sinne der 
Bedürfnisse beider Lebensbereiche aufeinan-
der abzustimmen. Dies erfordert neben ver-
lässlichen und flexib len Betreuungsstrukturen 
auch eine Arbeitskultur im Betrieb, die durch 
Verständnis für und Rücksichtnahme auf fami-
liäre Belange und Notfälle gekennzeichnet ist. 

Familienbewusste Arbeitskultur und bedarfs-
gerechte Betreuungsangebote – Erfolgsfaktoren 
für die Vereinbarkeit von Beruf und Familie
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Die Mehrheit der Eltern hat 
Vereinbarkeitsprobleme

Einer repräsentativen Umfrage zufolge haben 
mehr als die Hälfte (54 %) der Eltern mit min-
derjährigen Kindern in Deutschland Probleme 
bei der Vereinbarkeit von Beruf und Familie.2 
Rund 16 % der Eltern schätzen ihre Verein-
barkeitsprobleme sogar als groß ein (Schau-
bild 1). Mütter beschreiben die Vereinbarkeit 
von Beruf und Familie (58 %) häufiger als 
problematisch als Väter dies tun (49 %). Eine 
von fünf Müttern (19 %) und 12 % der Väter 
sagen weiterhin, dass sie bei der Vereinbar-
keit beruflicher und familiärer Belange große 
Probleme haben.

Für 60 % der Eltern von Kindern im Kinder-
garten- und Grundschulalter ist es problema-
tisch, Arbeit und Familie unter einen Hut zu 
bekommen. Große Probleme bei der Verein-
barkeit von Beruf und Familie werden am 
häufigsten von Eltern mit Kindern im Grund-
schulalter genannt (19 %). Ursächlich dürfte 
hier das Unterangebot an Ganztagsschulen 
bzw. im Bereich der Nachmittagsbetreuung 
für schulpflichtige Kinder sein. Doch auch die 
umfangreichen Ferienzeiten, die sich kaum 
mit den Urlaubs ansprüchen abhängig Be-
schäftigter abdecken lassen, stellen häufig 
eine große Schwierigkeit bei der Organisation 
von Beruf und Kinderbetreuung für Eltern 
dar. Bei Kindern ab 11 Jahren nehmen die 

Vereinbarkeitsprobleme der Eltern mit zuneh-
mendem Alter und damit einher gehend 
wachsender Selbstständigkeit der Kinder ab. 

Vereinbarkeit von Pflege und Beruf – nach 
wie vor ein vernachlässigtes Thema

Die Vereinbarkeit von Beruf und Pflege von 
Angehörigen ist eine zunehmend verbreitete 
Herausforderung und Belastung – dennoch 
scheint das Thema in den Unternehmen noch 
nicht angekommen zu sein.3 Insgesamt rund 
drei Viertel der Hauptpflegepersonen in Privat-
haushalten mit einer pflegebedürftigen Person 
fühlen sich durch die Pflegeaufgaben belastet. 
Sehr stark belastet fühlen sich 29 %, während 
jede/r Zweite (48 %) die Pflege von Angehöri-
gen als eher stark belastend beschreibt.4 Eine 
nicht repräsentative Umfrage zur Vereinbar-
keit von Pflege und Beruf aus dem Jahr 2006 
zeigt, dass die Pflegebelastung weitestgehend 
nicht am Arbeitsplatz thematisiert wird. Er-
werbstätige, die häusliche Pflege leisten, er-
halten nach eigener Aussage überwiegend 
keine Unterstützung durch die unmittelbare 
Führungskraft (65 %) oder den Arbeitgeber 
(46 %). Daher überrascht es nicht, dass 63 % 
der befragten Pflegepersonen einen Konflikt 
zwischen Beruf und Pflege empfinden.5

Erste gesetzliche Schritte zur Verbesserung 
der Vereinbarkeit von Beruf und Pflege wurden 

Einschätzung von Eltern zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf in Deutschland 2013S1
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Mit der Vereinbarkeit von Familie und Beruf haben Eltern ...

Datenquelle: forsa. Repräsentative Befragung von 1 000 Müttern und Vätern von minderjährigen Kindern in der Bundesrepublik Deutschland. Ergebnisbericht; eigene 
Darstellung.
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bereits unternommen. Mit der Einführung der 
Pflegezeit besteht – neben der Möglichkeit zur 
kurzzeitigen Freistellung zum Zweck der Orga-
nisation des Pflegearrangements – ein Rechts-
anspruch auf unbezahlte Freistellung für die 
private Angehörigenpflege von bis zu 6 Mona-
ten in Betrieben ab 15 Beschäftigten. Das Fami-
lienpflegezeitgesetz bietet seit 2012 außerdem 
Möglichkeiten, die Arbeitszeit mit Gehaltsauf-
stockung im Sinne eines Gehaltsvorschusses 
zu reduzieren. Da das Familienpflegezeitgesetz 
allerdings keinen Rechtsanspruch beinhaltet, 
handelt es sich ausschließlich um eine freiwil-
lige Leistung des Arbeitgebers. Bislang wurden 
die gesetzlichen Regelungen zur beruflichen 
Freistellung aufgrund privater Pflege nur in 
sehr geringem Umfang wahrgenommen. Die 
Gründe hierfür liegen insbesondere in der un-
zureichenden Kenntnis über die Möglichkeiten 
und die Anspruchsvoraussetzungen seitens 
der Pflegepersonen. Allerdings sind es häufig 
auch finanzielle Gründe sowie die Befürchtung, 
berufliche Nachteile zu erleiden, die Pflegende 
daran hindern, sich für die Pflege freistellen zu 
lassen oder ihre Arbeitszeit zu reduzieren.6

Betreuungsangebote sind nicht nur für die 
Kleinsten gefragt

Das jüngst vollzogene Inkrafttreten des Rechts-
anspruchs auf Kinderbetreuung ab dem ersten 
Geburtstag („U3-Rechtsanspruch“) sowie der 
vorausgegangene und laufende Ausbau der 
Kinderbetreuungsinfrastruktur sind elemen tar 
für die Vereinbarkeit von Beruf und Eltern-
schaft. Jedoch sind lediglich 25 % der Eltern 

der Ansicht, dass ausreichend Betreuungs-
plätze für Kinder unter 3 Jahren (U3) angebo-
ten werden (Schaubild 2).7 39 % der Eltern in 
Deutschland wünschen sich eine Betreuungs-
möglichkeit für ihr Kind unter 3 Jahren. Der 
Bedarf an U3-Betreuungsplätzen wird von  
Eltern in den alten Bundesländern (36 %) bis-
her noch nicht so deutlich formuliert wie dies 
im neuen Bundesgebiet (49 %) der Fall ist 
(Stand 2011).8 Allerdings steht das Angebot 
an U3-Betreuungsplätzen in den alten Län-
dern auch noch weit hinter der ostdeutschen 
Kinderbetreuungsinfrastruktur zurück, wo die 
aushäusige Betreuung der Kleinsten bereits 
seit Jahrzehnten Tradition hat. Auch wenn die 
Nachfrage in den alten Bundes ländern bisher 
noch geringer ausfällt, so sind in Westdeutsch-
land doch 44 % der Eltern wenn nötig gewillt, 
ihren Rechtsanspruch auf einen Betreuungs-
platz gerichtlich einzuklagen (neue Bundes-
länder: 65 %).9

Der Ausbau der flächendeckenden Kinderbe-
treuungsangebote für Kinder ab 1 Jahr wird 
bundesweit von der großen Mehrheit der El-
tern befürwortet (78 %). Für die Einführ ung 
eines kostenlosen und verpflichtenden letzten 
Kindergartenjahres sprechen sich sogar 83 % 
der Eltern in Deutschland aus (Schaubild 3).

Große regionale Unterschiede in Baden-
Württembergs Kinderbetreuungslandschaft 

Die zur Verfügung stehenden Kinderbetreu-
ungsangebote (insbesondere in der U3- und 
Schulkind-Betreuung) variieren nicht nur 

Einschätzung von Eltern zum Betreuungsangebot in Deutschland 2013S2

Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 754 13

Anteile in %

Datenquelle: forsa. Repräsentative Befragung von 1 000 Müttern und Vätern von minderjährigen Kindern in der Bundesrepublik 
Deutschland. Ergebnisbericht; eigene Darstellung.
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deutlich zwischen den Bundesländern in Ost 
und West, sondern auch innerhalb eines Bun-
deslandes zeigen sich erhebliche Unter-
schiede. Am 1. März 2013 wurden in Baden-
Württemberg 25 % aller Kinder unter 3 Jahren 
in Kindertages einrichtungen oder der Kinder-
tagespflege betreut (Schaubild 4). Die Betreu-
ungsquote der unter 3-Jährigen liegt hierzu-
lande in den Universitätsstädten besonders 
hoch. In Heidelberg, wo fast jedes zweite Kind 
unter 3 Jahren eine Betreuungseinrichtung 
besucht (45 %), lässt sich die höchste U3-Be-
treuungsquote inner halb Baden-Württem-
bergs konstatieren. Auch in Freiburg (38 %), 
Landkreis Tübingen (34 %), Stuttgart (31 %) 
und Karlsruhe (31 %) liegt die Betreuungsquo-
te deutlich über dem Landesdurchschnitt. In 
Pforzheim und im Landkreis Waldshut (je-
weils 17 %) befindet sich hingegen lediglich 
jedes sechste Kind vor Erreichen des Kinder-
gartenalters in Betreuung.10

Es ist davon auszugehen, dass die Nachfrage 
an Kinderbetreuungsplätzen unterschiedlichs-
ter Altersgruppen weiter steigen wird: nicht 
nur im Alter unter 3 Jahren, sondern ebenfalls 
im Grundschulalter sowie während der ersten 
Jahre der fortführenden Schule. Dies lässt sich 
aus einer Befragung von Eltern mit minderjäh-
rigen Kindern schlussfolgern. Jeweils weniger 
als die Hälfte der Eltern in Deutschland ist der 
Meinung, dass ausreichend Betreuungsplätze 
für kleine Schulkinder bis 10 Jahre (47 %), für 
größere Schulkinder bis 14 Jahre (44 %) oder 
für ältere Schulkinder ab 15 Jahren (42 %) vor-
handen sind (Schaubild 3). Daher sprechen 

sich 87 % der Eltern für ein flächendeckendes, 
nicht verpflichtendes Angebot an Ganztags-
schulen in Deutschland aus. Ein verpflichten-
des Ganztagsschulangebot ab der ersten 
Klasse wird von 34 % der Eltern begrüßt 
(Schaubild 2).

Vereinbarkeit von Erwerbstätigkeit 
und Pflege zunehmend relevant

Im Jahr 2011 wurde die große Mehrheit (68 %) 
der Pflegebedürftigen in Baden-Württemberg 
zu Hause versorgt, und zwar überwiegend 
(69,7 %) durch private Pflegepersonen und  
Angehörige. Damit wird fast jede/r zweite  
Pflegebedürftige (47,7 %) in Baden-Württem-
berg durch das private Umfeld betreut.11

Wissenschaftliche Untersuchungen zur Ver-
einbarkeit von Beruf und Pflege kommen zu 
dem Befund, dass der Großteil privater Pfle-
gearbeit in Deutschland von Frauen geleistet 
wird. Häufig sind es die Töchter, Schwieger-
töchter oder Frauen der Pflegebedürftigen, 
die die Versorgung übernehmen.12 Häusliche 
Pflege leistende Personen (im Alter von 16 bis 
unter 64 Jahren) sind zu 59 % erwerbstätig. 
Bundesweit stehen 28 % der Pflegenden vor 
der Herausforderung, eine Vollzeitstelle mit 
der Pflege von Angehörigen zu vereinbaren. 
Ein Drittel (34 %) derer, die im privaten Um-
feld die Hauptverantwortung für die Pflege 
von Angehörigen tragen, haben aus diesem 
Grund ihre Erwerbstätigkeit reduziert, 15 % 
haben den Beruf deshalb sogar aufgegeben.13

Zustimmung von Eltern zu ausgewählten Möglichkeiten der Familienförderung
in Deutschland 2013S3

Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 755 13

Anteile in %

Datenquelle: forsa. Repräsentative Befragung von 1 000 Müttern und Vätern von minderjährigen Kindern in der Bundesrepublik 
Deutschland. Ergebnisbericht; eigene Darstellung.
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Demografisch bedingt ist davon auszugehen, 
dass die Zahl der pflegebedürftigen Personen 
weiter zunehmen wird.14 Durch die Auswei-
tung der Lebensarbeitszeit, die zunehmende 
Erwerbsintegration von Frauen sowie räum-
liche Mobilität der Familien wird das private 
Pflegepotenzial voraussichtlich abnehmen. 
Entsprechend lässt sich auch hinsichtlich der 
Versorgung von Pflegebedürftigen vermuten, 
dass zunehmend professionelle ambulante 
und stationäre Betreuungsangebote benötigt 
werden. Da allerdings die Zahl der Pflegebe-
dürftigen ansteigen wird, ist absehbar, dass 
die Vereinbarkeit von Pflege und Beruf zuneh-
mend relevant wird. Dennoch wird das Thema 
in vielen Unternehmen bislang vernachlässigt.
Wissenschaftliche Untersuchungen belegen 

erhebliche betriebliche Folgekosten aufgrund 
mangelnder Vereinbarkeit von Beruf und Pflege, 
die zu einem hohen Anteil durch Präsentismus 
– durch Anwesenheit am Arbeitsplatz trotz 
Überlastung und/oder Krankheit – verursacht 
werden.15 Gerade bezüglich der Vereinbarkeit 
von Pflege und Beruf zeichnet sich daher 
Handlungsbedarf für Arbeitgeber ab.

Zeit für die Familie – Zeit für den Beruf: 
Wunsch und Wirklichkeit

Aufgrund der skizzierten divergierenden Zeit-
abläufe und -erfordernisse des Erwerbs- und 
Familienlebens stehen die beiden Lebensbe-
reiche geradezu in zeitlicher Konkurrenz zuei-
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1) Ohne Doppelerfassungen; d.h. Kinder in Kindertagespflege, die zusätzlich eine Kindertageseinrichtung besuchen, 
werden nur einmal gezählt.

Datenquelle: Statistik der Kinder- und Jugendhilfe.
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18 Wanger, Susanne:  
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Forum 1/2012, S. 18–25.
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Allensbach (Hrsg.):  
Monitor Familienleben 
2012. Einstellungen und 
Lebensverhältnisse von 
Familien. Ergebnisse 
einer Repräsentativbe-
fragung im Auftrag des 
Bundesministeriums für 
Familie. Berichtsband. 
Allensbach, 2012, S. 21.

20 Institut für Demoskopie 
Allensbach (Hrsg.):  
Monitor Familienleben 
2012. Einstellungen und 
Lebensverhältnisse von 
Familien. Ergebnisse 
einer Repräsentativbe-
fragung im Auftrag des 
Bundesministeriums für 
Familie. Berichtsband. 
Allensbach, 2012, S. 28ff.

nander. Damit ist die Ressource Zeit für das 
Vereinbarkeitsgelingen elementar und gilt als 
teures Gut. Die innerfamiliäre Verteilung von 
Haus- bzw. Familienarbeit ist nach wie vor 
stark asymmetrisch, sodass Frauen weiterhin 
deutlich mehr Arbeit in Haushalt und Familie 
leisten als Männer.16

Im Jahr 2012 lag die Frauenerwerbstätigen-
quote in Baden-Württemberg bei 70 %, somit 
waren 46 % der Erwerbstätigen im Land weib-
lich. In den vergangenen Jahren hat die 
Frauen erwerbstätigkeit damit deutlich zuge-
nommen. Allerdings ist jede zweite Frau 
(49 %) hierzulande teilzeitbeschäftigt.17 Wäh-
rend erwerbs tätige Männer im Jahr 2012 
durchschnittlich gut 40 Stunden pro Woche 
arbeiteten, betrug die gewöhnliche Durch-
schnittsarbeitszeit der Frauen wöchentlich 
rund 29 Stunden. Etwa 34 % der erwerbstäti-
gen Frauen in Baden-Württemberg arbeiten in 
kurzer Teilzeit (bis 20 Stunden wöchentlich), 
was lediglich auf 7 % der Männer zutrifft. In 
langer Teilzeit bzw. Vollzeit mit 21 bis 39 Wo-
chenarbeitsstunden arbeiten 34 % der Frauen 
und 24 % der Männer. Durchschnittliche Ar-
beitszeiten von mehr als 40 Stunden sind in 
Baden-Württemberg für zwei Drittel der Män-
ner (68 %) – aber lediglich ein knappes Drittel 
der Frauen (32 %) – Normalität (Schaubild 5).

Wissenschaftliche Studien zeigen, dass die 
Arbeits zeitwünsche von Männern und Frauen 
viel näher beieinander liegen als die tatsäch-
lich geleistete Arbeitszeit. Bundesweit würden 
30 % der Frauen gerne mehr und 28 % der 

Männer am liebsten weniger arbeiten als es 
jeweils tatsächlich der Fall ist – unabhängig 
von Elternschaft oder anderen familiären An-
forderungen.18 Auch nichterwerbstätige Mütter 
wären überwiegend (58 %) gerne berufstätig – 
und zwar meistens am liebsten sofort und 
dann vorzugsweise in langer Teilzeit (20 bis 
30 Wochenstunden).19

Fast drei Viertel der Väter und Mütter wün-
schen sich unter der Woche mehr Zeit für die 
Familie. Etwa jeder zweite Vater mit minder-
jährigen Kindern sagt von sich, häufig Über-
stunden machen zu müssen und beruflich 
stark eingespannt zu sein. Daher verwundert es 
nicht, dass die Hälfte der Väter gerne weniger 
arbeiten würde. Mütter hingegen wünschen 
sich vor allem mehr Entlastung bei der Fami-
lien- und Hausarbeit – durch den Partner oder 
haushaltsnahe Dienstleistungen. Die Tatsache, 
dass Mütter vor allem für sich selbst gerne 
mehr Zeit hätten (79 %), ist vermutlich Aus-
druck ihrer weit verbreiteten und dauerhaften 
Mehrfachbelastung durch Erwerbs- und Fami-
lien-/Hausarbeit. Anders sieht es bei den Wün-
schen der Väter aus, denn diese würden vor 
allem gerne mehr Zeit für ihre Kinder (72 %) 
und ihre Partnerin (62 %) aufbringen.20

Wenn die Zeit von Eltern nicht ausreicht, um 
allen Aufgaben- und Lebensbereichen gerecht 
zu werden, machen sie am häufigsten bei der 
„Zeit für sich selbst“ Abstriche (73 %) (Schau-
bild 6). Weiterhin werden zeitliche Einschnitte 
oftmals im Bereich der Hausarbeit (46 %) ge-
macht. Aber auch soziale Beziehungen 

Erwerbstätige in Baden-Württemberg 2012 nach normalerweise geleisteter
WochenarbeitszeitS5

Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 756 13

Anteile in %

Datenquelle: Ergebnisse des Mikrozensus, Hochrechnung erfolgte anhand der Bevölkerungsfortschreibung auf Basis der Volkszählung 
1987; eigene Darstellung.
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21 Institut für Demoskopie 
Allensbach (Hrsg.):  
Monitor Familienleben 
2012. Einstellungen und 
Lebensverhältnisse von 
Familien. Ergebnisse 
einer Repräsentativbe-
fragung im Auftrag des 
Bundesministeriums für 
Familie. Berichtsband. 
Allensbach, 2012, S. 6, 
S. 11, S. 14.

(Freunde: 38 %; Partner: 19 % und Kinder: 11 %) 
leiden den befragten Eltern zufolge unter der 
Zeitnot. Mit Abstand am seltensten wirken 
sich mangelnde Zeitressourcen jedoch auf die 
Arbeit und den Beruf (3 %) aus. Auffällig ist 
ferner, dass Väter deutlich häufiger Abstriche 
im Bereich Partnerschaft und Kinder machen 
als Mütter dies tun.

Familienbewusste Personalpolitik 
als Aufgabe für Arbeitgeber

Die Erleichterung der Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie sehen 74 % der deutschen Bevöl-
kerung als die wichtigste Aufgabe der Familien-
politik an. 95 % der Väter und 96 % der Mütter 
von Kindern unter 18 Jahren halten verbesserte 
Bedingungen der Vereinbarkeit von Familien- 
und Arbeitsleben für wichtig oder sehr wichtig. 
Die Verantwortung für Fortschritte im Bereich 
der Vereinbarkeit wird dabei überwiegend 
beim Staat und den Unternehmen gleicher-
maßen gesehen. Unternehmen, die sich zu-
nehmend mit Fragen einer familienbewussten 
Personal- und Unternehmenspolitik befassen, 
setzen sich demnach auch mit ihrer gesell-
schaftlichen Verantwortung für eine gelun-
gene Balance zwischen Fami lien- und Arbeits-

leben ihrer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
auseinander. Diese gesellschaftliche Verant-
wortung von Arbeitgebern für eine gelungene 
Vereinbarkeit von Berufs- und Familienleben 
sehen 69 % der Bevölkerung und sogar 75 % 
der Eltern in Deutschland.21

Familienbewusstsein heißt 
Mitarbeiterorientierung und Flexibilität

Was macht ein Unternehmen familienfreund-
lich und welche Bedingungen gilt es zu erfül-
len, um die Vereinbarkeit von Arbeit und Fa-
milie auf der betrieblichen Ebene zu fördern? 
In einer familienfreundlichen Arbeitswelt rich-
ten sich Maßnahmen und Angebote ge-
schlechtersensibel an Männer und Frauen in 
unterschiedlichen Familienkonstellationen 
sowie in verschiedenen Lebens- und Famili-
enphasen mit oftmals sehr spezifischen Erfor-
dernissen. Die Heterogenität familiärer Aufga-
ben und die Diversifizierung der Sorgearbeit 
leistenden Personen sollte mit dem Ziel der 
Familienfreundlichkeit im betrieb lichen Kon-
text bewusst in den Blick genommen werden. 
Der Anspruch, als Unternehmen familien-
freundlich zu sein, zeigt sich demnach in der 
Verfolgung des Ziels, dass Mitarbeiterinnen 

Mütter

Väter

Eltern insgesamt

Befragung von Eltern*) zur Prioritätensetzung unter Zeitnot in Deutschland 2012S6

Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 757 13

Anteile in %

*) Eltern von Kindern unter 16 Jahren.

Datenquelle: Institut für Demoskopie Allensbach: Monitor Familienleben 2012, Berichtsband; eigene Darstellung.

„Da mache ich am ehesten Abstriche, wenn ich nicht genug Zeit für alles habe“
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Berlin, 2005, S. 5.

23 Institut für Demoskopie 
Allensbach (Hrsg.):  
Monitor Familienleben 
2012. Einstellungen und 
Lebensverhältnisse von 
Familien. Ergebnisse 
einer Repräsentativbe-
fragung im Auftrag des 
Bundesministeriums für 
Familie. Berichtsband. 
Allensbach, 2012, S. 16.

24 Reichert, Monika: Pflege 
– ein lebensbegleiten-
des Thema? In: Naegele, 
Gerhard (Hrsg.): Soziale 
Lebenslaufpolitik. VS 
Verlag für Sozialwissen-
schaften, Wiesbaden, 
2012, S. 309ff.

25 Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frau-
en und Jugend (Hrsg.): 
Einstellung von Perso-
nalverantwortlichen zu 
familienbewussten  
Arbeitszeiten. Hannover, 
2012, S. 5ff.

und Mitarbeiter mit familiären Belangen im 
gesamten Lebensverlauf „gegenüber anderen 
nicht benachteiligt werden und sich gleicher-
maßen entfalten können“22 .

In den Augen der Bevölkerung zeichnen sich 
familienfreundliche Unternehmen in erster 
Linie durch eine flexible Arbeitszeitgestaltung 
aus. Am zweithäufigsten wird in einer Befra-
gung die Gewährung von Sonderurlaub im 
Krankheitsfall der Kinder genannt, gefolgt von 
betrieblichen Kinderbetreuungsangeboten. 
Mobiles Arbeiten von zu Hause und eine Aus-
weitung des Angebots an Teilzeitstellen sowie 
die Erleichterung des beruflichen Wiederein-
stiegs nach der Elternzeit sind weitere häufig 
genannte Charakteristika familienfreundlicher 
Betriebe. Der Aussage, ein Unternehmen sei 
familienfreundlich, „wenn auch Väter ihre Be-
rufstätigkeit zur Betreuung eines Kleinkindes 
problemlos unterbrechen können“ stimmt ein 
großer Teil der Gesamtbevölkerung sowie der 
Mütter (65 %) und Väter (52 %) minderjähriger 
Kinder zu. Außerdem sehen 57 % der Gesamt-
bevölkerung in der Möglichkeit, dass Berufs-
tätige ihre Familienangehörigen pflegen und 
versorgen können, ein Kriterium für die Fami-
lienfreundlichkeit eines Unternehmens.23 In 
diesen Befunden kommen gewandelte Ge-

schlechterrollen sowie die Lebensverlaufs-
perspektiven von Vereinbarkeitsthemen deut-
lich zum Ausdruck.24

Anspruch und Wirklichkeit einer 
familienbewussten Unternehmenspraxis

Eine nicht repräsentative Umfrage unter  
Personalverantwortlichen aus dem Jahr 2012 
ergibt, dass drei Viertel der Unternehmen ihr 
Angebot an familienfreundlichen Maßnah-
men nach eigener Aussage in den vergange-
nen 5 Jahren ausgeweitet haben. Ein ver-
gleichbar großer Anteil der Personalverant- 
wortlichen vertritt weiterhin den Standpunkt, 
dass die Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
ein Zukunftsthema ist und der Ausbau ent-
sprechender betrieblicher Maßnahmen des-
halb geplant sei.25

Allerdings ist nach Einschätzung der Perso-
nalverantwortlichen bei fast jedem fünften 
Unternehmen die Arbeitszeit nicht im Sinne 
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter mit  
Familienaufgaben gelöst. Daher sehen Unter-
nehmen zukünftig verstärkt Handlungsbedarf 
im Bereich der Arbeitszeitgestaltung und der 
Arbeits organisation. So wollen viele Unter-

Zugemessene Bedeutung
ist hoch oder sehr hoch

Umsetzung ist teilweise
oder vollständig erfolgt

Indikatoren für familienbewusste Arbeitsgestaltung nach der von Personal-
verantwortlichen zugemessenen Bedeutung und der tatsächlichen UmsetzungS7

Statistisches Landesamt Baden-Württemberg 758 13

Anteile in %

Datenquelle: BMFSFJ: Nicht repräsentative Befragung von 2 752 Personalverantwortlichen 2012; eigene Darstellung.
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WSI-Mitteilungen 
9/2007, S. 501.

nehmen flexible Arbeitszeiten auch für Füh-
rungskräfte ermöglichen und insgesamt häu-
figer indivi duelle, passgenaue Arbeitszeit- 
modelle etablieren. Außerdem sollen die Prä-
senzverpflichtungen der Arbeitnehmerinnen 
und Arbeitnehmer verstärkt familienbewusst 
gestaltet und die Möglichkeiten des mobilen 
Arbeitens (zum Beispiel von zu Hause aus) 
vorangetrieben werden. 

Jede/r zweite Personalverantwortliche sagt 
zudem, dass es ein Ziel sei, das Unternehmen 
stärker von der Präsenz- hin zu einer Ergeb-
niskultur zu entwickeln. Hierbei können aller-
dings – insbesondere in Kombination mit  
mobiler Arbeit oder Vertrauensarbeitszeit – 
durchaus auch Risiken der Entgrenzung der 
Arbeitszeit und der Überlastung der Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter liegen. In diesem  
Zusammenhang geben viele Personalverant-
wortliche an, dass sie zukünftig auch Zeiten, 
in denen Beschäftigte für berufliche Anliegen 
nicht ansprechbar sind, verstärkt anstreben 
wollen.26

Die Einschätzung der Unternehmensvertreter/
innen zur Relevanz unterschiedlicher familien-
freundlicher Indikatoren im Betrieb und deren 
tatsächliches Vorliegen klaffen nach eigener 
Aussage aus einander. Insbesondere bezüglich 
mobiler Arbeit sowie flexibler Arbeits(zeit)ge-
staltung von Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern mit Führungsaufgaben steht die tatsächli-
che Umsetzung der Relevanzeinschätzung 
weit nach. Während 92 % der Personalverant-
wortlichen flexible Arbeits(zeit)modelle für 
Führungskräfte als wichtig oder sehr wichtig 
erachten, sind diese nach eigener Angabe nur 
in 52 % der einbe zogenen Unternehmen (voll-
ständig oder teilweise) umgesetzt. Die Mög-
lichkeit zum mobilen Arbeiten ist bei 51 % der 
befragten Unternehmen gegeben, die Wichtig - 
keit wird jedoch von 87 % der Personalverant-
wortlichen gesehen – Anspruch und Wirklich-
keit sind hier also keinesfalls deckungsgleich 
(Schaubild 7).

Vereinbarkeit von Beruf und Familie: 
auch eine Frage der Arbeitskultur

Die Mehrheit (59 %) der berufstätigen Eltern 
berichtet, dass im Betrieb keine oder kaum 
Rücksicht auf die zeitlichen Bedürfnisse von 
Eltern genommen wird. Besonders häufig 
wird dies von vollzeiterwerbstätigen Müttern 
(65 %), aber ebenfalls vielfach von erwerbs-
tätigen Vätern (56 %) angegeben. Doch selbst 
jede zweite teilzeitbeschäftigte Mutter sagt, 
dass es an der zeitlichen Rücksichtnahme im 
Arbeitsleben mangele.27

Eine wissenschaftliche Untersuchung zur Frage, 
welche Faktoren ausschlaggebend sind, damit 
erwerbstätige Eltern in Deutschland ihre je-
weiligen Arbeitgeber ganz konkret als familien-
freundlich bewerten, kommt zu folgendem 
Ergebnis: Durch die Berücksichtigung famili-
ärer Verpflichtungen bei der Arbeitszeitfest-
legung, die Dauer der tatsächlichen Arbeitszeit 
(zwischen 20 und 29,5 Wochenstunden) sowie 
ein familienfreundliches Betriebsklima – ope-
rationalisiert und gemessen an verständnis-
vollen Reaktionen von Kolleginnen, Kollegen 
und Vorgesetzten auf die Abwesenheit wegen 
kranker Kinder – können Betriebe ihre Familien-
freundlichkeit in den Augen der Beschäftigten 
erhöhen. „Arbeitszeit und Arbeitsorganisation 
entsprechend zu gestalten und ein aufge-
schlossenes Klima im Betrieb gegenüber den 
Bedürfnissen von Erziehenden – das macht 
Betriebe familienfreundlich“.28

Betreuungsinfrastruktur und familien- 
bewusste Arbeitskultur als Voraussetzungen 
der Balance von Arbeits- und Familienleben

Die Vereinbarkeit von Erwerbs- und Familien-
leben in allen Lebensphasen und für beide 
Geschlechter setzt eine geeignete und bedarfs-
gerechte Infrastruktur an Betreuungsangeboten 
für Kinder aller Altersgruppen und pflegebe-
dürftige Angehörige voraus. Doch auch in der 
Berufswelt macht das Vorhandensein unter-
schiedlicher Maßnahmen und Angebote allein 
ein Unternehmen keinesfalls automatisch 
fami lienfreundlich. Um die Vereinbarkeit von 
Arbeits- und Familienleben zu erleichtern, 
müssen Angebote passgenau und bedarfs-
orientiert konzipiert sein und in einem ver-
ständnisvollen und familienfreundlichen Ar-
beitsklima transparent kommuniziert werden. 
Dies ist die Voraussetzung dafür, dass familien-
bewusste Angebote auch in Anspruch genom-
men werden (können). Familienfreundlichkeit 
im Betrieb ist daher mehr als das Vorhanden-
sein einzelner Maßnahmen. Erforderlich ist 
eine authentische Führungskultur, in der Füh-
rungskräfte als Promotoren von familienbe-
wusster Arbeitsorganisation ins Boot geholt 
werden und in ihrer Schnittstellenposition 
zwischen Leitung und Belegschaft selbst die 
Chance auf eine gelungene Vereinbarkeit und 
Work-Life-Balance haben und vorleben (kön-
nen). 
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